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Neue Grüße aus Stuttgart.

Manche Eltern setzen die Verdeutlichung ihres eigenen Anspruchs auf
Individualität über das Wohlergehen ihrer Kinder, sonst würden sie ihren
Kindern bei der Taufe nicht solche Namen wie beispielsweise Torben oder
Alraune geben, mit denen die Kinder in ihrem ganzen späteren Leben zu
kämpfen haben werden, weil sie überall damit aufgezogen werden. Ich selbst
kenne die Effekte nur zu gut, bin ja gleich doppelt betroffen, einen eigenwilligen
Vornamen gepaart mit einem geradezu Heiterkeit auslösenden Nachnamen, den
man sich natürlich weniger aussuchen kann. Immer häufiger sieht man heute den
Drang der Leute, nach solchen schrägen Namen. Bei mir mögen damals noch
halbwegs nachvollziehbare Gründe zu dem Vornamen Egbert geführt haben,
weil die Vorfahren meines Vaters teils aus Norwegen und teils aus Schottland
stammten, wo dieser Name in einer etwas anderen Ursprungsform wohl in
verschiedenen Regionen so üblich ist, wie hier Hans oder Karl. Ich will jetzt gar
nicht in meiner kindlichen Vergangenheit herumstochern, meinen Vater habe ich
so gut wie gar nicht gekannt, Sie wissen, der elende Krieg und all seine
Schicksale, deren Tränen ganze Meere füllen könnten. Meine Mutter hatte die
Last von allem, was nach dem Krieg kam, jedoch ich möchte da auch gar nicht
unbedingt über diese Zeit sprechen, obwohl sie aus der Sicht des Kindes Egbert
in der Erinnerung gar nicht einmal so schlecht war oder als Kind merkt man das
nicht immer so, wenn man sich einigermaßen geborgen fühlt. Was ich hingegen
nicht verstehe ist, warum heute Eltern ihren Kindern so etwas absichtlich antun.
Denken die denn keinen Moment darüber nach? Hauptsache sie selbst kommen
sich dann als einfallsreiche Besonderheiten vor, die mit der Kreativität in der
Namensfindung eine besondere Leistung vollbracht haben. Wenn man sich diese
Leute ansieht, ich sage Ihnen, garantiert die meisten davon wählen die Grünen
und waren auf einer Waldorf-Schule. Diese Überlegungen wurden jetzt dadurch
aktuell angestoßen, weil ich hier in einer Zeitschrift eine Geburtsanzeige lese
und da wirklich nur noch mit dem Kopf schütteln kann, denn dort heißt man
einen Torben Hühnerbein als neuen Erdenbürger willkommen; Eltern Margot-
Esmeralda Hühnerbein, geborene Lessing und Hanswerner Hühnerbein. Der
Torben ist also auch doppelt geschlagen, Vor- und Nachname im Eimer. Im
Prinzip muss das ein lustiges Kind werden, weil der sich den ganzen Tag über
seinen eigenen Namen kaputtlachen kann. Spätestens wenn der einmal in die
Schule kommt, dann ist es jedoch mit der Lustigkeit zuende, weil er dann von
vielen damit aufgezogen wird. Selbst Lehrer schrecken nicht davor zurück, ihre
Späße auf Kosten der Kinder mit solchen Namen zu machen, das weiß ich noch
sehr gut, obwohl meine Schulzeit nun ja schon eine Ewigkeit her ist. Wenn man
hört, wie Kayla erzählt, wie die Namen meistens in ihrem Herkunftsland
Thailand vergeben wurden. Das knüpft im übertragenen Sinne an eine frühere
Tradition in vor allem katholischen Gegenden hierzulande an. Da wurde oft der



Vorname gewählt, der am Geburtstag laut dem Heiligenkalender Namenstag
hatte oder der Vorname, den bei Mädchen die Patentante oder bei Jungs der
Patenonkel hatte. In Thailand hingegen gibt es wohl einen althergebrachten
Kalender, der für jeden Jahrestag ebenfalls einige Namen aus deren Umfeld
nennt, die sozusagen, im übertragenen Sinne, Namenstag haben oder so was und
ein Kind, welches an diesem Tag geboren wird, erhält dann ohne weiter darüber
nachzudenken einen dieser Namen, die auf diesen Tag dort zur Auswahl
eingeschrieben sind. So ist Kayla dann wohl auch zu ihrem Namen gekommen.
Sie sagt, in diesen Thai-Namens-Kalendern sind aber meist pro Tag ungefähr 5
Mädchen- und 5 Jungennamen eingetragen, so dass sich da schon eine gewisse
Auswahl ergibt.

Durch Zufall hat mir ein Bekannter einen Eintages-Nebenjob vermittelt, bei dem
es gutes Geld in kurzer Zeit zu verdienen gab. Es galt eine Baustelle zu räumen.
Ein Bauunternehmen hatte eine Häusergruppe in Vaihingen hochgezogen. In
dem Moment, als dann gerade alle Bauarbeiten beendet waren, haben die
Konkurs angemeldet und sofort jeglichen Betrieb eingestellt. Die Häuser selbst
wurden vom Bauherrn aber schon vermarktet, wie man heute so schön sagt, weil
sie ja auch fertig waren, nur drumherum standen noch Baumaschinen,
Baubuden, Klos und Gerümpel. Es war unaufgeräumt und das Gelände sah
unsortiert aus, Sandhaufen und Zementsilos, Spießkübel und dergleichen
standen ebenfalls noch massenweise herum. Ein Konkursverwalter hatte nun die
Räumung der Baustelle eingeleitet, da sich unter diesen Dingen ja auch noch
echte Werte befanden, die ursprünglich zum Eigentum der in Konkurs
gegangenen Baufirma zählten. Für 8 Stunden Mitanpacken gab es stolze 160
Euro bar auf die Hand. Die haben auch dafür tüchtig Druck gemacht, denn in
dieser kurzen Zeit musste alles an dem einem Tag fertig und sauber werden. Die
Arbeit bestand im Wesentlichen daraus, Sachen, wie Säcke Zement, Werkzeuge,
Materialkisten, auch sogar Kacheln und Rohre vom Innenausbau auf LKW zu
laden oder Sand mittels Radladern von enormen Sandhaufen auf LKW zu
verfrachten, Bauzäune abzumontieren und ebenfalls auf LKW zu laden, kehren
u.s.w. Dabei entdeckte ich in einer Baubude, die auch weg musste, 2 große,
randvolle 20-Liter-Kanister Diesel. Ich fragte den Räumungsleiter, einen Herrn
Knoch, was damit zu machen sei, der war aber so im Stress und murrte zu mir
nur: „Weg damit, mach damit was du willst!“Das ließ ich mir nicht zweimal
sagen und habe die Kanister schnell rüber in den Kofferraum von meinem VW-
Golf gebracht. 40 Liter Diesel, das ist heute wie 50 Euro extra, so gesehen habe
ich also nicht 160 Euro sondern 210 Euro an dem Tag verdient oder eigentlich
noch mehr, denn der Wert der 20-Liter-Metall-Kanister kommt auch noch hinzu
und die sind ziemlich teuer. Ansonsten war der Job auch ganz schön
kräftezehrend, schmutzig und von der Arbeit her eigentlich gar nicht so mein
Ding. Aber bei solch einer guten Bezahlung kann man einmal eine Ausnahme
machen. Am Tag danach war ich dermaßen fertig und kaputt, dass ich fast nur



geschlafen habe. An beiden Händen hatte ich Schwielen, das ist mir schon lange
nicht mehr passiert.

Nun tritt zu Tage, dass einiges mit meinem Nachsende-Auftrag bei der Post
falsch zu laufen scheint. Durch den Umzug musste ich ja leider so etwas in
Anspruch nehmen, weil sonst alle Post für mich weiter an der alten Adresse
angekommen wäre. Ich hatte mich schon im Postamt darüber aufgeregt, dass
solch eine bescheidene Dienstleistung rund 15 Euro kostet, selbst dann, wenn in
dieser Zeit nur ein einziger Brief nachgesendet werden würde. Zeitschriften und
Päckchen sind darin noch nicht einmal enthalten, die werden nicht
nachgesendet, wenn man das will, kostet es das Doppelte oder noch mehr. Die
Dame sagte mir, dass sie auch nicht die Preise gemacht habe, aber das würde
alles über eine gewaltige Zentrale in München gesteuert und wenig Aufwand
würde ja da auch nicht hinter stecken, das alles umzuleiten. Schön, schöner
Schwachsinn! Da wird die Post, die nach Stuttgart zur Adresse A beschriftet ist,
aber heute in Stuttgart zur Adresse B soll, erst von München aus umgeleitet oder
vielleicht sogar erst nach München geschickt, um dann von dort aus wieder nach
Stuttgart zu gelangen. Das nenne ich Idiotie! Was wäre es denn für ein
Aufwand, wenn man direkt hier in Stuttgart bei dem Zusteller ein Fähnchen in
sein Fach macht, worauf steht, dass meine Post nicht nach A sondern 2 km
weiter nach B innerhalb Stuttgarts soll? Aber das alles wäre mir, bis auf den
hohen Preis, ja noch egal, wenn die umgeleitete Post dann wenigstens auch hier
ankommen würde, aber Pustekuchen! Nichts kommt! Durch Zufall war das nur
aufgefallen. Jetzt habe ich das dort gemeldet und die haben dann einen
sogenannten Testbrief auf Postkosten gesendet, wobei sich bestätigte dass er nie
bei mir an der heutigen Adresse ankam. Jetzt kommt aber ein weiterer Zufall ins
Spiel, der Licht in die Sache brachte. Da ich ja noch etwas Kontakt zu meiner
früheren Adresse halte und dort manchmal hinfahre, wunderte ich mich nicht
schlecht, dass im Treppenhaus unten mein alter, früherer Briefkasten, auf dem
gar nicht mehr mein Name steht, kurz vor der Explosion stand und schon dicke
Backen bekam. Dann habe ich bei der Hausverwaltung angerufen, die übrigens
jetzt schon von einer anderen Dame betreut wird. Die hat dann jemanden mit
dem Briefkastenschlüssel vorbei geschickt. Es war, wie ich befürchtet hatte,
alles Post für mich und auch der schöne Testbrief war darunter. Aber der
richtige Hammer kommt jetzt erst. Die umgeleiteten Briefe wurden alle an die
gleiche, alte Adresse umgeleitet, wo sie hätten früher ankommen sollen. Was
macht das für einen Sinn? Eine Nachsende-Umleitung von A nach A??? Dass
die so fehlerhaft zur gleichen Adresse umgeleitet wurden, erkannte man daran,
dass überall gelbe Umleitungs-Nachsende-Aufkleber drauf klebten, die
lustigerweise die gleiche Adresse aufzeigten, wie die alte Adresse die sie
überklebten. Das ist doch Idiotie oberster Güte und hätte denen doch auffallen
müssen! Wären keine Nachsende-Umleitungs-Aufkleber drauf gewesen, hätte
ich gesagt, gut, man hat die Umleitung ganz vergessen, so aber wird eindeutig,
dass man zur selben Adresse umleitet, an der es bislang ankam. Mit diesen



Briefen bin ich dann zum gleichen Postamt, wo ich den Auftrag vor einigen
Wochen aufgegeben hatte. Die gleiche Dame meinte, dass wäre nicht ihr
Verschulden oder Verschulden der Post, dann hätte ich eben falsche Angaben
gemacht. So blöde kann doch niemand sein und wenn doch, hätte es denen
auffallen müssen, wenn einer angibt ich möchte umleiten von der
Rosenbergstraße 32c zur Rosenbergstraße 32c. Jetzt stellte sich die Post-Dame
vor, dass ich einen ganz neuen Nachsendeantrag auch für erneute Gebühr
aufgeben müsse, damit es klappt. Da habe ich mich geweigert und verlangt, dass
man das auf eigene Kosten in Ordnung bringt. Da hat die sich dann geweigert,
das zu tun. So habe ich mich mit der Dame einige Zeit am Schalter gestritten
und dann kam ein Abteilungsleiter hinzu, dem ich die ganze Angelegenheit noch
mal erklärte. Er holte mich dann mit nach hinten in sein Büro, füllte ein
Formular aus und versprach mir, die Sache innerhalb einer Woche zu klären.
Auf die Frage, was denn solange mit meiner Post würde, einigten wir uns so,
dass ich die im sogenannten Zustellzentrum Mitte selbst abhole, bis die Sache in
ungefähr einer Woche geklärt ist. Das hätte ich nicht akzeptieren brauchen, aber
da es von meinem jetzigen Wohnsitz aus nur wenig entfernt liegt und ich oft
daran vorbei komme, war mir diese schnelle Lösung fürs erste die liebste.
Sie sehen selbst hier, mit solchen simplen Postsachen, die wahrscheinlich bei
Hunderttausend Leuten problemlos funktionieren, ebenso wie bei der Busreise
oder mit meiner gestohlenen Digitalkamera vor einigen Monaten bei der
Spanienreise, irgendwie ziehe ich das Pech an. Aber so war das eigentlich
immer in meinem Leben und die einzig nennenswerten Ausnahmen von dieser
Regel heißen Kayla, Briefmarken und jetzt die Mobilheime. Auch an solche
Dinge gewöhnt man sich und nimmt es sicherlich nicht so tragisch, wie jemand,
dem ausnahmsweise mal ein Malheur passiert. Wenn ich eines in meinem Leben
gelernt habe, dann ist es, Rückschläge leicht zu nehmen, das können Sie mir
glauben.

Erst beim letzten Mal hatten wir kurz über den beabsichtigten Kauf einer neuen
Digitalkamera geschrieben. Ein Elektro-Kaufhaus am Stadtrand hatte vor
wenigen Tagen eine Reklameaktion für preislich drastisch reduzierte
Restbestände an Digitalkameras. Durch die viele Werbung neugierig geworden,
sind wir dorthin gefahren. Weit hinten im Laden waren mehrere Sondertheken
im Wühltischcharakter aufgebaut, wo es nicht nur ein Modell zu reduzierten
Preisen gab, sondern mindestens 25 verschiedene Modelle verschiedenster
Hersteller. Die waren so geschickt hinten im Laden platziert, dass man zuvor in
einem regelrechten Parcours an fast allen anderen Angeboten vorbei musste.
Man hoffte wohl auf den Mitnahme-Effekt. Allen Kameraangeboten gemeinsam
war, dass es Auslaufmodelle waren, von denen nur noch Restbestände übrig zu
sein schienen. Das billigste Gerät war schon für 29,99 Euro zu haben, aber es
taugte mit Sicherheit überhaupt nichts, da es nur eine Auflösung von 0,4
Megapixel hatte. Am anderen Ende der Preisskala war ein Gerät von Canon mit
wechselbaren Vorsatz-Objektiven und sehr viel Zubehör in einem schönen



Alukoffer für immerhin um die 2.000 Euro. Das war ein Profigerät und hätte, ich
glaube 6,8 Megapixel gehabt. Weder das eine noch das andere Extrem wollte
ich. In der von mir angestrebten Preisklasse zwischen 100 und 150 Euro gab es
zwar auch einige Geräte, aber dort war das Angebot eher dünn. Hätte ich mich
dazu entschlossen, doch zwischen 200 und 400 Euro auszugeben, wäre die Wahl
sehr schwierig gewesen, weil hier am meisten Geräte geboten wurden. Aber das
wollte ich nicht. Kodak war doch immer eine sehr gute Marke, mit der man
eigentlich nichts falsch machen konnte. So hatte ich diese Marke jedenfalls in
Erinnerung, weil wir ganz früher mal einen Film-Fotoapparat von Kodak mit
dem klangvollen Namen Instamatic hatten und der war absolut unkaputtbar und
schoss dazu noch sehr gute Bilder bei leichter Bedienung. So etwas robustes gibt
es heute wahrscheinlich gar nicht mehr. Deswegen fiel mein Augenmerk dann
auch gleich auf eine handliche Kodak-Digitalkamera für 129 Euro, wo noch ein
altes Preisschild 189 Euro verkündete. 3,2 Megapixel hatte die, da gibt es heute
sicher mehr, aber wie ich schon öfters hörte, reicht diese Megapixelzahl völlig
für den guten Alltagsgebrauch aus und wenn eine solche Kamera mit guter
Optik verbaut wäre und auch sonst zuverlässig, hätte man damit meist weniger
Probleme, als wie mit einer hochgezüchteten 5 Megapixel-Kamera, das sagte
mir auch ein Verkäufer. Von dieser Kodak lagen noch 4 Stück verpackt herum.
Nun will man das Teil auch richtig sehen, nicht nur die Verpackung, also bat ich
einen vorbeihuschenden Verkäufer, ob man mal eine auspacken könne. Der
hatte es aber eilig und zitierte ersatzweise eine blutjunge Verkäuferin hinzu, die
das dann machen sollte. Die junge Frau, schätzungsweise knapp 18 Jahre alt,
öffnete eine Verpackung und zeigte uns alle Teile, aber leider zeigte sich hier
alles andere als die gewohnte Kodak-Qualität. Von dem Objektiv oder der Linse
fiel gleich ein Plastik-Schwenkteil herunter, welches normalerweise beim
Abschalten der Kamera automatisch vor die Objektivlinse geschwenkt wird.
Beim Anfassen ließ sich das Gehäuse, welches aus 2 Halbschalen
zusammengesetzt war, zusammendrücken, das heißt, in der Mitte wo diese
Halbschalen zusammen kamen, war ein Luftspalt, der sich beim Anfassen
sichtbar verringerte, so als habe man vergessen, die Schrauben richtig
anzuziehen. Überhaupt hatte ich schnell den Eindruck, dass es sich um eine
vielleicht in China oder sonst wo gefälschte Kodak-Kamera handelte, auch weil
die Kodak-Firmenschilder verwaschen und unpräzise gedruckt aussahen. Hätte
man dieses Teil beim Cannstätter Wasen an der Schießbude geschossen, hätte
man es hingenommen, aber so nicht. Damit war mein Interesse an dieser
Kamera erloschen. Die junge Verkäufern blieb freundlich und war selbst ein
wenig verwundert, über die Mängel an dieser Kodak. Sie meinte, so etwas habe
sie bei Kodak auch noch nie erlebt, es sei vielleicht ein Einzelfall, und packte
den Plastikmüll wieder ein und verschwand dann in einem benachbarten
Verkaufsregal, wo sie neue Teile einsortierte. So war unsere Kritik schon
geschärft und eine weitere Kamera wurde betrachtet, die auch schon ausgepackt
vorlag. Es war ein Gerät von einer Firma Yakumo, was mir nichts sagte, mit
immerhin 4 Megapixeln und für 149 Euro, also so gerade noch im angestrebten



Preisbereich. Sie machte einen besser verarbeiteten Eindruck, als die mit
Sicherheit gefälschte Kodak, aber auch hier zeigten sich Probleme. Im
Lieferumfang befand sich keine Speicherkarte, die musste für 39 Euro extra
hinzugekauft werden. Auch benötigte diese Kamera eine eigenartige
Spezialbatterie. Wer weiß, ob man die in einigen Jahren überhaupt noch
bekommt. Es gab dafür auch einen Spezial-Akkusatz nebst Ladegerät für
zusammen ebenfalls 39 Euro. Also das war nichts und ich hatte gar keine Lust
mehr, mir weiter diese vermeintlichen Angebote anzusehen. Wir sind dann
gegangen und haben uns noch geärgert, dass wir sinnlos den Weg gefahren und
die Zeit vergeudet hatten.

Eine weitere Enttäuschung auf technischem Gebiet habe ich selbst zu
verantworten. Es fiel mir ein, dass ich vor einem halben Jahr mal irgendwo für
ein paar Cent eine ältere Ausgabe 2002 von so einer Straßenkarten-CD gekauft
hatte, also so eine Art Routenplaner. Da mir der Gedanke kam, dort einmal
einiges nachzusehen, nur so aus Spaß. Sie erinnern sich an meine Darlegungen
vom letzten Mal, so kramte ich diese CD heraus. Ekliges trat zu Tage. Ich hatte
diese CD zusammen mit ein paar Batterien in einer alten Zigarrenkiste
deponiert. Darin hatten diese Teile nun sicher schon seit Januar gelegen, fast
vergessen, könnte man sagen. Nun, wo ich die Kiste aufmache sehe ich, dass die
Batterien ausgelaufen sind und deren rostige Brühe ausgerechnet diese Routen-
CD zerstört hat. Die Beschichtung der CD ist halbseitig aufgelöst und ich habe
sie gründlich mit warmem Prilwasser abgewaschen. Dann mehrmals mit klarem
Wasser nachgespült und getrocknet. Dann ins Notebook gesteckt, dann tut sich
eine lange Zeit gar nichts, außer dass man hört, dass das Laufwerk versucht die
CD zu lesen, aber dann macht es „Kling“und es erscheint eine Fehlermeldung:
„Bitte legen Sie eine CD in das Laufwerk ein!“- Obwohl die ja drin liegt. Jetzt
wissen wir also auch, dass CDS keinen Batteriesaft vertragen können.

Haben Sie Verdauungsprobleme? Keine Angst, ich will hier keine indiskreten
Fragen zur Gesundheit stellen, aber gegen Verdauungsprobleme da hätte ich
was. Unter den Bäumen, die hier hinter den Mobilheimen auf der großen Wiese
stehen, befinden sich neben vorwiegend Laubbäumen auch einige Apfelbäume.
Nun bin ich kein Gartenexperte und kenne die Sorte nicht. Aber derzeit purzeln
etliche Äpfel davon herunter. Es sind unscheinbare mittelkleine, hellgrüne
Äpfel. So war ich neugierig, zumal ich gerne Äpfel esse. Habe mir dann einige
aufgesammelt, sie gewaschen, zerschnitten und probiert. Sie sind relativ fest,
was ich gerne habe, und schmecken säuerlich-mild. Also nichts umwerfendes,
allerdings auch nicht ungenießbar, was den Geschmack betrifft. Aber hallo!
Nach nur einer halben Stunde bekam ich eine Eile die Toilette zu finden und so
etwas habe ich schon seit Jahren in diesem Ausmaß nicht mehr erlebt. Die Äpfel
sind das beste Abführmittel, welches ich je gesehen habe. Nach einem halben
Tag war die Wirkung zum Glück wieder weg, vielleicht auch, weil ich danach,
auf Anraten Kaylas, eine ganze Tafel Bitterschokolade, Zwieback und Bananen



gegessen hatte und dazwischen viel Coca-Cola und Pfefferminztee trank. Das
war so ein Hausrezept von Kayla gegen Durchfall. Nun traue ich mich natürlich
nicht mehr, weitere von den Äpfeln zu essen. Geschmacklich ist es eigentlich
schade, sie einfach dort verfaulen zu lassen. Der Herr Schönherr, hier vom Platz,
hat sich auch schon welche aufgesammelt. Ich hatte ihn aber gewarnt, welche
ungekannten Wirkungen hinter diesen Dingern stecken. Das begeisterte ihn
jedoch noch mehr, da er meinte, dass er häufig Verdauungsprobleme hätte. Auf
mein Anraten hin will er es jedoch zuerst nur vorsichtig mit einem halben
Äpfelchen pro Tag probieren.

Gestern habe ich mir hier im Mobilheim meine gemütliche Computernische
eingerichtet. Stand zuvor der Computer noch wahllos in einer Ecke, die zufällig
der Anschlussdose vom Telefon nahe war, so habe ich das nun nach meinen
Wünschen hergerichtet. Dabei habe ich meinen kleinen Schreibtisch so platziert,
dass ich, wenn ich hier sitze, gleich aus dem Fenster auf die großen Wiesen mit
den Baumreihen am südlichen Horizont blicke und im östlichen Blickwinkel
sehe ich dann noch ein Stück von Kaylas Mobilheim, welches ja gleich hier
parallel gegenüber liegt. So kann ich gleichzeitig diese entspannte Landschaft
genießen und hier am Notebook schreiben. Das ist so schön, da möchte man gar
nicht mehr weg und könnte hier den ganzen Tag sitzen. Rechts, an der
Zwischenwand zum Schlafzimmer habe dann ein Regal angebracht, worauf ich
mein steinaltes Nordmende - Radio abgestellt habe, welches ich mal auf einem
Flohmarkt gekauft hatte, nachdem meine Stereoanlage entzwei gegangen war.
Das alte Radio funktioniert noch wie neu. So kann ich bei Bedarf zugleich in
dieser entspannten Lage auch Radio hören. Es ist mir jetzt aufgefallen, dass man
hier auf dem Gelände mit dem uralten Radio einen ausgezeichneten
Kurzwellenempfang hat, wo sich Tausende Sender blubbernd hörbar machen. In
der alten Wohnung konnte man auf diesem Wellenbereich nur wenig hören.
Aber normalerweise hört man ja doch meistens UKW und das geht hier auch
noch besser als hinten in dem Haus. Da es mir bei meinen geringen
Fachkenntnissen zu risikoreich war, die ganze Anschlussdose in diesen Bereich
des Zimmers zu verlegen, habe ich mir einfach im Kaufhaus vorkonfektionierte
lange Schnüre gekauft und diese in einer Leiste über dem Fußboden bis an die
am alten Platz verbleibende Anschlussdose gelegt. Die doch relativ hohen Preise
dieser vorkonfektionierten Schnüre mit Steckerchen dran haben mich zwar
ziemlich geärgert, aber lieber 17 Euro für diese blöden Schnüre ausgeben, als
die Dose selbst verlegen mit dem Risiko, dass nachher der Techniker von der T-
Com wieder herkommen muss, was ja noch mehr gekostet hätte. Die machen ja
auch nichts mehr umsonst, wie das früher einmal war. Für die Verlegung und
Änderung der fehlerhaften Verteildose, von der ich neulich berichtet hatte,
flatterte mir nun ebenfalls eine Rechnung ins Haus, obwohl ich die ja damals gar
nicht so fehlerhaft installiert hatte. Das war ja noch von den früheren
Bewohnern übrig. Trotzdem musste ich nun dafür 116,59 Euro zahlen, was ich
ungerecht finde. Vorsorglich habe ich mal mit einer Stellungnahme Einspruch



gegen diese Rechnung eingelegt. Das ist auch gleich wieder sehr viel Geld.
Wären es 100 Euro weniger gewesen, hätte ich zähneknirschend bezahlt, aber
ich finde das zudem überteuert, überteuert und ungerecht, weil ich nicht an dem
Verhau schuld war. Trotzdem lasse ich mir davon meine Freude über meine
neue, gemütliche Büroecke nicht nehmen. Man kann hier so schön über den
Sinn und Zweck des Lebens sinnieren. Dann sieht man ganz weit hinten am
Horizont, noch hinter den Baumreihen, zur linken Hand, kriechend einen
Güterzug dahinziehen und denkt, was der wohl alles geladen haben mag und
woher er kommen mag oder wohin er fährt. Zur rechten Hand sieht man am
Horizont, ganz klein und besonders abends in der Dämmerung am
Scheinwerferlicht die Autos auf einer Straße daherfahren. Worüber mögen die
Fahrerinnen und Fahrer wohl nachdenken, wenn sie daherfahren? Das sind nur
so einige Gedanken, die automatisch entstehen, wenn man hier sitzt und das
alles gemütlich betrachtet.

Es gibt da durchaus noch viele Sachen, die ich zu unserem neuen Wohnquartier
anzumerken hätte, daher werde ich sicher im Laufe der Zeit dieses Thema noch
oft aufgreifen. Besonders augen- oder besser gesagt ohrenfällig ist, dass es hier
nachts wesentlich ruhiger ist, als in unserer früheren Wohnung und dass obwohl
es dort auch nicht gerade laut war, jedenfalls für Stadtverhältnisse. Diese Ruhe
ist sehr angenehm und man schläft nachts dadurch automatisch besser durch.
Früher wachte ich des Nachts 3 bis 4 mal auf, heute höchstens noch einmal. Hier
durch das Gelände findet nachts praktisch so gut wie kein Autoverkehr statt,
außer natürlich dem Verkehr, den die Bewohner selbst erzeugen, aber da kommt
dann vielleicht nach 22 Uhr pro Stunde vielleicht einmal ein Auto vorbei. Die
Distanz zur nächsten öffentlichen Straße der Stadt, ist auf dem Campingplatz
mit ungefähr 300 m dann doch schon so groß, dass man davon nichts mehr
mitbekommt, was sich dort tut. Hinzu kommt noch, dass diese nächstgelegene
öffentliche Straße eine untergeordnete Bedeutung hat, denn sie bindet nur den
Campingplatz selbst sowie eine kleine Siedlung an. Ich hätte es mir gar nicht
vorstellen können, dass man in der Stadt so ruhig leben kann und glaube, dass es
wahrscheinlich auf dem Lande auch nicht mehr viel ruhiger ist. Bei Tage sieht
das natürlich ganz anders aus. Der Herr Schönherr hat uns aber auch schon
erzählt, jetzt wäre es doch noch gar nicht ruhig hier, dann sollten wir lieber mal
den Winter abwarten, wenn wirklich bis auf einige wenige Härtefälle nur noch
die Dauerbewohner hier sind. Er meinte, dann könne es vorkommen, dass man
tagelang kein anderes Auto hier vorbeifahren sieht, außer der Natur und dem
fernen Rauschen der Stadt gar nichts hört.

In einem An- und Verkauf habe ich zufällig ein Paar Walkie-Talkies, solche
Hand-Sprechfunkgeräte herumliegen sehen, die als Paar für 12 Euro
ausgezeichnet waren. Dabei kam mir spontan der Gedanke, dass man diese
Dinger, sofern sie noch funktionieren, doch gut zur Verständigung zwischen
Kaylas Mobilheim und meinem verwenden könnte, sozusagen als Privattelefon.



So bin ich in den Laden gehuscht. Der Verkäufer des An- und Verkaufs führte
mir die Funktionstüchtigkeit sogar vor, in dem er mir eines der Geräte gab,
nachdem er neue Batterien eingesetzt hatte, und mich bat damit vor die Tür zu
gehen, während er im Laden blieb und sich über das Gerät mit mir verständigte.
Es klappte vorzüglich und da die Geräte schon älteren Datums sind und ich ganz
neue im Baumarkt schon für den doppelten Preis gesehen habe, die dann sogar 8
verschiedene Kanäle hatten, wogegen hier die nur 2 verschiedene Kanäle
besitzen, konnte ich den Preis auf 7,50 Euro drücken. Im Gegensatz zu den
Neugeräten vom Baumarkt hat man bei diesen hier aber noch richtig etwas
Robustes in der Hand, denn sie sind je ungefähr doppelt so groß wie eine
Handfläche und die Gehäuse sind richtig aus schwarz lackiertem Eisen. Die
erwähnten neuen vom Baumarkt würden 24 Euro kosten und sind höchstens
halb so groß wie eine Handfläche und total aus billigstem Plastik. Die Batterien
hat er für den Preis aber nicht drin gelassen. Das war aber kein Problem, da ganz
stinknormale Kleinbatterien, die runden Mingong-Dinger rein gehören. Davon
habe ich etliche als Akku nebst passendem Ladegerät. Das kostet dann auch kein
Batteriegeld. Zuhause angekommen, haben wir die Akkus reingetan und die
Dinger ausgiebig getestet. Das ist ideal. Man braucht keine lästigen Kabel
verlegen, außer den einmaligen 7,50 Euro Anschaffungspreis kostet es nichts
und die Verständigung ist wirklich sehr gut damit. Es gibt sogar eine
Alarmfunktion, wenn man eine rote Taste drückt, hört die Gegenstelle nicht nur
das, was man sagt, sondern wird von einem schrillen Zwitscherton
wachgerüttelt. Ein paar mal meldeten sich dann plötzlich Fremde dazwischen,
die vermutlich ähnliche Geräte auf dem gleichen Kanal benutzten. Diese Leute
alberten und schimpften aber nur dummes Zeug, welchem wir keine Beachtung
schenkten. Ich hatte den Eindruck, dass die betrunken waren. Deren Störungen
bekam man aber leicht dadurch weg, in dem man einfach die Antennen ganz
reinschiebt, dann hörte man die nicht mehr, aber auf Grund der geringen
Entfernung zwischen unseren Mobilheimen klappte die Verständigung zwischen
uns immer noch einwandfrei und ohne jede Störung. Was will man zu diesem
Preis mehr und man braucht keine lästigen Kabel zu verlegen, über die man
vielleicht am Ende noch stolpert.

Als erstes Resümee finde ich das Wohnen hier in den Mobilheimen einfach
genial! Da wir, wie gesagt, 3 derartiger Mobilheime zur Verfügung haben, hat
Kayla ihren eigenen, völlig freistehenden Wohnbereich, ich ebenso und das 3
Mobilheim nutzen wir gemeinsam als Ersatz für Keller, Waschküche und
Hobbyraum, wenn man so will. Dort habe ich schon die Zwischenwände vom
Wohn- zum Schlafzimmer ausgebaut, was leichter als erwartet ging. Dadurch
entstand ein großer Raum und als Waschküche dient der ehemalige Bad-Raum.
Letzteres bot sich deshalb besonders an, weil durch die Badverwendung alle
nötigen Wasser- und Abflussleitungen schon lagen und weil für diesen Zweck
ein solch kleiner Raum völlig genügt. In diesem Mobilheim sind ansonsten nur
noch der oben erwähnte Großraum, der halt aus früherem Wohn- und



Schlafzimmer besteht sowie die ehemalige Küche, die wir meist als Wäsche-
Trockenraum benutzen. Das bietet sich wiederum an, weil dieser Raum an beide
Gebäudeseiten grenzt und dort jeweils auch Fenster hat. Dadurch kann man
schön die Wäsche aufhängen und beide Fenster durch gleichzeitiges Öffnen auf
Durchzug schalten, wodurch die Wäsche vorzüglich trocknet ohne dass
Feuchtigkeit im Raum verbleibt. Auch wenn man sich mag, finde ich es schöner,
wenn jeder seinen eigenen Wohnbereich hat, wo man einmal richtig abschalten
und sich zurückziehen kann, auch vom Partner. Ich finde das irgendwie besser,
als wie wenn man sich dauernd in jeder Lebensminute auf der Pelle hockt.
Besonders bei solch eher bescheidenen Raumverhältnissen ist das noch viel
wichtiger. Wenn man ohnehin eine riesige Wohnung mit vielleicht 100 m² oder
noch mehr hat, dann geht das, weil man sich auch dort eher seinen eigenen
Bereich schaffen kann, würde man aber gemeinsam in einer 35 m² - Wohnung,
wie hier, ständig aufeinander hocken, dann fände ich das nicht so toll. Kayla, die
aus ihrer eigentlichen Heimat noch wesentlich engere Wohnverhältnisse
gewohnt ist, findet es noch toller, als ich und sieht es als wahren Luxus an.
Kayla ist ohnehin äußerst bescheiden in ihren Ansprüchen und alleine deshalb
schon überhaupt nicht mit deutschen Frauen zu vergleichen. Die wollen doch
heute ihren Hintern vom Mann vergoldet haben, Luxus hier, Luxus da und
gehobene Ansprüche. All solches ist Kayla völlig fremd und die ist von dem
sicherlich bescheidenen Lebensstil, den wir uns so leisten können, absolut
begeistert. Das ist ja auch gerade das Schöne an den Mobilheimen, man lebt wie
im eigenen Einfamilienhaus, ja gerade so, als habe Kayla und ich jeweils ein
eigenes, kleines Einfamilienhaus, aber das alles zu Kosten, die noch weit unter
denen der billigsten Miete liegen. Probleme haben wir noch etwas mit dem
Fernsehempfang. Der Herr Schönherr hat uns gesagt, wir sollten im Baumarkt
eine billige Satellitenanlage kaufen, das wäre hier optimal. Nun befürchte ich,
dass deren Einrichtung kompliziert ist und mir nicht gelingt. Dann müsste ein
Fachmann kommen und vielleicht diese Satellitenantenne für viel Geld
ausrichten. So habe ich etwas experimentiert, zuerst mit einem Draht am
Fernseher, aber da kommt nur das ZDF in einer guten Qualität, alles andere ist
Mist. Dann war diese Tage in der ganzen nördlichen Ecke vom Stadtteil
Ostheim Sperrmüllabfuhr und dort sah ich eine schöne alte Fernsehantenne
liegen. Solch eine große, wie man sie früher auf allen Dächern sah. Die sah noch
recht gut aus und so habe ich sie hinten in den Golf geladen, wobei es sich
wieder als gut erwies, dass wir diesen Kombi Golf-Variant gekauft haben, denn
in den normalen Golf hätte die nicht gepasst. Hier neben dem Mobilheim habe
ich die dann erst einmal gereinigt und einfach an eine lange Holzstange
geschraubt, die ich in den Boden getrieben hatte. Ein langes Antennenkabel war
noch vom früheren Besitzer dran und das habe ich dann in die Antennenbuchse
vom Fernseher gefummelt. Nach vielem Experimentieren bekomme ich nun 4
Kanäle in einer einigermaßen akzeptablen Qualität, ARD, ZDF, SWR, also das
Dritte und RTL. Mit Rauschen kriege ich noch einen Schweizer Sender, einen
Französischen und einen anderen Deutschen, den ich aber noch nicht richtig



zuordnen konnte. Das ist schon ganz schön und eigentlich auch genug, weil ich
gar nicht so ein toller Fernsehkonsument bin, andererseits wäre ein bisschen
mehr doch nicht schlecht. Die Frau, die den Campingplatz betreut, hat gesagt,
wenn ich keine Satellitenanlage will, dann könne man auch ein Zusatzgerät für
die Antenne kaufen, welches Dvt heißt, und damit viel mehr Programme sehen.
Der Haken ist dabei, dass dieses Gerät auch viel kostet und daher will ich das
nicht. So hat dann jeder kluge Ratschläge und der schon zitierte Herr Schönherr
meinte, das mit der von ihm bevorzugten Satellitenanlage sei gar nicht
kompliziert, weil er das auch selbst gemacht habe, obwohl er technischer Laie
sei. Allerdings kostet die auch ungefähr soviel wie das komische Dvt -
Zusatzgerät, bietet dann aber laut Herrn Schönherrs Angaben mindestens
dreimal so viele Programme wie das Dvt - Gerät. Eilig habe ich es damit nicht,
weil Fernsehen für mich relativ unwichtig ist, aber im Laufe der Zeit werde ich
da sicherlich etwas machen. Schlimmer fände ich es, wenn kein Radioempfang
möglich wäre. In der Wichtung zwischen Radio und Fernsehen stufe ich das
Radio doch ganz erheblich wichtiger ein. Ohne Fernsehen könnte ich mühelos
leben, ohne Radio eher nicht. Das erstreckt sich bei mir über alle Bereiche der
Unterhaltung und Information. So höre ich auch lieber ein gut gemachtes
Hörspiel, als ich mir einen Spielfilm ansehe. Leider sinkt die Zahl der gut
gemachten Hörspiele seit 15 Jahren drastisch. Vermutlich weil es an guten
Autoren mangelt und auch weil gute Sprecher, die nicht ausschließlich fürs
Fernsehen arbeiten, Mangelware geworden sind. Gerade von deren Fähigkeiten
hängt es ja ab, ob es ein gutes Hörspiel wird oder nicht. Wenn die ihren Text nur
emotionslos dahinplappern, wie frisch vom Papier gelesen, dann sollte man es
sich lieber gleich sparen. Insgesamt ist das Hören eines Hörspiels aber eine
behagliche Sache, wenn man sich da abends gemütlich hinter dem alten Radio
im Sessel kauert, nichts tut, außer diesem Hörspiel zu lauschen und die
dazugehörige Situation nur auf der Leinwand im eigenen Kopf entsteht, oder
man sich gar mehr mitten im Geschehen fühlt. Beim Film da sehe ich
automatisch immer passiv als Außenstehender die Sache, die dort abläuft, aber
bei einem gut gemachten Hörspiel ist es mehr, als wäre man persönlich mit
dabei, kann sich auch mehr in die Rolle der einzelnen Personen versetzen, sein
eigenes Bühnenbild machen. So war ich früher schon von manchem Film
enttäuscht, den es auch zuvor mal als Hörspiel gab, weil die Umsetzung des
Films so völlig anders und am Thema vorbei war, im Gegensatz zu dem, wie ich
mir das beim Hörspiel alles ausgemalt hatte.

Der Herr Schönherr hat so einen komischen Spruch, den er mindestens 5 mal am
Tag von sich gibt: „Der Weg zu besseren Welten führt immer über Stuttgart.“
Nun bin ich kein fanatischer Stuttgarter, muss aber zugeben, dass ich immer
wieder gerne nach Stuttgart zurück gekommen bin, wenn ich mal woanders war.
Hier habe ich mich, auch als ich zum ersten Mal hierher gekommen war, auf
Anhieb heimisch gefühlt. Erklären kann man so etwas nicht. Nun will ich nicht
behaupten, dass ich viele andere Städte sehr gut kennen würde, aber halt doch



einige. So gesehen kann ich Herrn Schönherrs Spruch voll unterstützen. Wissen
Sie, landschaftlich gibt es wahrhaftig vieles, was schöner liegt, städtebaulich
gibt es ebenso viele Städte, die sicherlich schöner oder moderner sind, aber es
kommt ja bekanntlich immer auf den richtigen Mix an, bei dem die Einstellung
des größten Teiles der örtlichen Bevölkerung auch eine nicht zu unterschätzende
Rolle spielt. Und in diesem Gesamtmix bleibt Stuttgart mein Favorit. Ich glaube,
Sie könnten mich zwangsweise nach Hamburg, München, Berlin oder sogar
irgendwo aufs Land umsetzen, am Schluss würde ich doch wieder nach Stuttgart
zurückkehren, und wenn es zu Fuß sein müsste. Einzige Ausnahme die Mosel,
also dort hat es mir und auch Kayla auf Anhieb so gut gefallen, dass wir uns
sofort in diese Gegend verliebt haben. Das wäre eine echte und die einzige
Alternative zu Stuttgart. Wissen Sie, viele sagen, die Alpen sind doch viel
schöner oder andere sagen, dort wo Meer ist, ist es viel schöner, aber der einzige
Ort oder die einzige Gegend wo ich es unter dem Summenstrich wirklich
schöner fand, das war die Mosel. In den Alpen bin ich oft gewesen, die sind sehr
schön, aber höchstens 2 Wochen lang, dann kotzen mich diese hohen Berge
wirklich an und ich mag sie danach am liebsten 10 Jahre nicht mehr sehen. Am
Meer würde ich es länger aushalten können und finde die flache Landschaft ums
Meer insgesamt harmonischer und lieblicher oder besser gesagt liebenswerter
als die Alpen, aber ideal fände ich die Mosel. Von allem etwas und irgendwie
fand ich die Leute so nett, obwohl man in einem Tag sich da auch tüchtig
täuschen kann. Die Alpenbewohner kenne ich, oder viele davon, mit deren
Mentalität komme ich einfach nicht klar. Für mich sind viele davon zu weit von
meiner Lebenseinstellung entfernt. Aus der Gegend um Hamburg sowie
Hannover kenne ich ebenfalls etliche Leute, mit denen komme ich sehr gut klar,
ebenso mit den Leuten an der Mosel, wobei das ja nur eine kurze Erfahrung war.
Unterdessen reifen Pläne, dass wir die Mosel alsbald mit dem VW - Golf in
Eigenregie aufsuchen werden. Die Überlegung dabei ist, vielleicht doch nicht
noch 2 - 3 Monate damit zu warten, weil es dann ja schon wettermäßig wieder
deutlich kälter und ungemütlicher wird, sondern innerhalb von 1 - 2 Monaten
diese Moselreise zu machen. Ohne festen Plan, vor allem ohne festes Einzelziel,
gedacht ist mehr an eine Mosel-Rundfahrt über zahlreiche Orte und das in einer
Zeitdauer von ungefähr 4 Tagen bis einer Woche. Länger als eine Woche
möchten wir von hier nicht wegbleiben. Kayla möchte in den nächsten Tagen
erst einmal einige Informationen über die Mosel zusammentragen, anhand derer
wir dann auch vielleicht so eine Art grober Fahrtroute erstellen. Ob wir am
Schluss dort in Hotels oder nur im Auto übernachten, wissen wir selbst noch
nicht. Vielleicht teils - teils. In jedem Fall werden wir entsprechende Utensilien
mitnehmen, dass wir das könnten und unabhängig sind. Ich habe so einen
großen 30-Liter- Wasserkanister, denn Wasser ist bei einer Reise enorm wichtig.
Man muss sich wenigstens leicht waschen und frisch machen können, sonst
wird’s eklig und unangenehm. Dann habe ich noch einen Chemieklo beschafft,
so einen Campingklo, der ist nur so groß wie eine Aktentasche und stinkt nicht.
Ein paar Schlafdecken und diverses Kleinzeug kommen noch hinzu. Mit dieser



Ausrüstung sind wir für alle Fälle gewappnet und es nimmt im Wagen trotzdem
nur relativ wenig Platz weg, so dass immer noch genug Platz zum Hinlegen für
uns beide bleibt. Den Wasserkanister stelle ich solange vor den Beifahrersitz,
wenn wir dann hinten liegen. Aber so weit sind wir ja noch nicht.
Eine Bekannte von Kayla hat davon abgeraten, diese Moselorte zu besuchen,
wenn dort im September oder Oktober die Weinfeste wären, da es dann zu
überfüllt und chaotisch zugehe. Der September ist ja nun schon nicht mehr sehr
weit weg und ob wir es im August noch dorthin schaffen, ist eher fraglich, aber
es wird ja sicher nicht an allen Moselorten am gleichen Tag Weinfest gefeiert.
Mit dem Auto sind wir unabhängig und würden in dem Fall dann halt ein paar
Kilometer weiter zum nächsten oder übernächsten Ort fahren.

So, jetzt muss ich leider für heute aufhören mit meiner Berichterstattung, denn
Kayla wartet auf mich. Wir wollten noch gemeinsam zum Max-Eyth-See fahren,
der liegt oben in der Neckarschleife im Norden. Kayla sagt immer zum
„umgeknickten See“, weil der eine etwas seltsame Form hat, fast wie ein U.
Dort gehen wir ab und zu etwas wandern, weil dieser See Kayla etwas an
bestimmte Seen in ihrer Kindheit erinnert, sagt sie. Obwohl sie ansonsten nicht
gerne an ihre Zeit in Thailand erinnert wird, diese Seen scheinen so etwas wie
der einzige Lichtblick in dieser Zeit gewesen zu sein. Ohne jetzt da in neue
Themen zu versinken, die mich wieder hier an der Tastatur festhalten, sende ich
Ihnen für heute viele schöne Grüße von Kayla und mir

Ihr

Egbert Lappenkeuler
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